Predigt am 19. Sonntag im Jahreskreis B – 08.08. 2021  N/J/N

Perikopen: L1: 1 Kön 19, 4-8; Ev: Joh 6, 41-51
    Schwestern und Brüder im Glauben,

aufgrund der archäologischen Forschung und Ausgrabungen haben wir ein gutes Bild von der Synagoge von Kapernaum. In dieser kleinen, aber feinen Synagoge fing sie an: die Weltrevolution. Aber die Begeisterung hielt sich in Grenzen. Später hören wir, dass die meisten Zuhörer auf die Rede von der großen, alles umstürzenden Revolution ablehnend reagierten. 

  Dabei hörten sie Sätze, von denen die Menschen bis dahin nicht zu träumen wagten: Wenn jemand von diesem Brot isst, wird er nicht sterben. Oder: Ich bin das Brot, das vom Himmel gekommen ist – wer von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben. Oder: Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch; ich gebe es hin für das Leben der Welt. 

  Kaum zu verstehen, dass die Zuhörer nicht genauer nachgefragt oder Ihn beim Wort genommen haben. Oder sind das alles nur leere Versprechen?

  Liebe Mitchristen, wir sollten den Zuhörern Jesu in der Synagoge von Kapernaum nicht zu schnell Vorwürfe machen. Viel zu oft nehmen wir selbst die Worte der Hl. Schrift als eine Art frommes Geräusch wahr. Vielleicht aber ist es angemessen, wenn wir die Aussagen der Schrift für bare Münze nehmen und sie als Zeitansagen für heute verstehen könnten.

  Freilich, unsere Erfahrungen und der bloße Augenschein sprechen gegen die großen Worte des Herrn. Ist doch der Tod der ständige Begleiter des Menschen. Die Ungezählten, die vor uns gelebt und geglaubt haben – sie sind alle gestorben. Sicher ist dies auch ein Grund dafür, dass der Glaube der Christen in Europa manchmal wie auf verlorenem Posten steht. Im christlichen Abendland scheinen die Lichter auszugehen. Der Tod erscheint als der mächtigste Herr der Welt.

  Umso dringlicher scheint mir, dass wir die großen Worte vom Brot des Lebens und dem besiegten Tod zu verstehen trachten. Also: Sind die Worte Jesu mehr als leere Versprechungen?

  Liebe Mitchristen, sicherlich werden wir zuerst erkennen müssen, dass der Tod das Ende unserer biologischen Existenz ist – nach wie vor. Es wäre ein endloser Schrecken, wenn wir immer älter werdend gnadenlos auf dieser Erde weiterleben müssten. Das kann der Herr nicht gemeint oder für uns gewollt haben. Aber jener Tod, der den absoluten Endpunkt unserer Existenz markiert, der uns in den Abgrund der völligen Vernichtung und Auslöschung stürzen würde, dieser Tod ist entmachtet.

   Deswegen bin ich davon überzeugt, dass der Tod der Vergangenheit angehört. Denn die Macht der Vernichtung hat der Herr gebrochen. Das haben die Zuhörer in Kapernaum nicht verstanden, ja, wohl kaum verstehen können. Auch wir können es intellektuell nicht begreifen. Unser Erleben und unsere Wahrnehmung des Todes bleiben. Der Trennungsschmerz bleibt keinem Menschen erspart. Aber der Herr will unseren Blick weiten. Er will unserer Hoffnung Flügel verleihen. Die einmalige Weltrevolution, die Er in der schmucken Synagoge von Kapernaum angefangen hat, sie bleibt. Denn Er sagt nicht weniger als dass der Tod radikal, von Grund auf verwandelt wird. Denn das Schwarze Loch des Todes, das alles verschlingt und vernichtet, wird umgebaut in die Schwelle zum Leben. Am Ende unserer irdischen Tage will Er uns, die wir mit glaubendem Herzen dieses lebendige Brot, das Er uns gibt, empfangen, Er wird uns über diese Schwelle des verwandelten Todes hinübertragen. Er schafft den Tod nicht ab. Im Gegenteil: Er braucht ihn noch, damit der Tod Schwelle zum Leben wird.

  Schwestern und Brüder im Herrn, wenn wir sterben – so verstehe ich die Worte des Herrn – wenn wir sterben, wird unser Blick und wird unsere Erfahrung endlos geweitet. Wir sehen mehr und wir sehen Größeres, als wir je auf Erden sehen konnten. Wir werden Gott sehen, wie Er ist. Hier auf der Erde bittet der Herr uns ebenso wie die Zuhörer in Kapernaum um unser Vertrauen. Dass wir uns Ihm anvertrauen und Er uns auf die Spur des Lebens führen kann. Amen 
